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Einrichtungen der 
Caritas als neue 
Gemeindeform 
Verrückte Idee oder bildungsfähige Ressource? 

Vorbei die Zeit, wo man kritisch anmerk
te, die institutionalisierte Caritas habe die 
Gemeinden vor Ort ihrer diakonischen Auf
gabe beraubt. Mehr erleichtert als zähne
knirschend haben sich Seelsorger als auch 
Gemeindemitglieder daran gewöhnt, dass 
die Caritas vor Ort vielen Nöten der Men
schen zielführender begegnen kann, weil 
sie sich professionell aufste llt und kom
petent handelt. Denn welches Pastoral
team und we lcher Pfarrgemeinderat sind 
momentan nicht dankbar, wenn Arbeits
tei lung Entlastung schafft und die Atem
losigkeit vermindert. Die Ortsgemeinde mit 
einer geschwächten diakonischen Funktion 
wird zum Normalfa ll. 

Die Diskussion um das Verhältnis von 
kirchlicher Gemeinde zu ihrem diakoni
schen Auftrag könnte allerdings nunmehr 
einen Paradigmenwechsel vollziehen und 
sich in Zukunft vö llig neu stellen: wenn sich 
nämlich die institutiona lisierte Caritas mit 
ihrer Dienstgemeinschaft zu einem neu
en und selbständigen Ort gemeind lichen 
Lebens entwickelt. sozusagen zur Caritas
gemeinde. Warum sollen jene Menschen, 
die einen großen Teil ihrer Lebenszeit im 
christlichen Dienst gemeinsam verbringen, 
nicht auch eine Form von kirchlicher Ge
meinde bilden. Noch zugespitzter könnte 
man behaupten, dass diese Form der Ar
beitsgemeinde eh schon de facto existiert, 
sie nur noch nicht grund legend als pasto
rales Feld in den Blick genommen worden 
ist. 

Traditionelle Orte der Entwicklung 
von Glaubensident itäten 

Die gewohnten Orte der Glaubensent
wicklung sind nicht wirkungslos gewor
den, auch wenn sich Reichweite und Nach
haltigkeit verändert haben. In der Familie 
findet in den meisten Glaubensbiografien 
die Erstbegegnung mit der Frage nach Gott 
statt, werden (kirchliche) Rituale gepflegt, 
Glaubensinhalte besprochen oder in Frage 
gestellt, lässt sich die Brauchbarkeit der 
Grundpfeiler des Glaubens in der alltäg
lichen Lebensbewältigung erfahren. Hier 
ereignet sich das, was die Lernpsychologie 
grundsätzlich als Fermente allen Lernens 
identifiziert hat: Lernen an menschlichen 
Model len inkarnierten Glaubens, inhalt
liche Vermittlung von Glaubensfragen, 
Schaffung eines Mi lieus, in dem es soz iale 
Bestätigung für eine christ liche Lebens
gestaltung gibt. 1 Neben der Famil ie über
nehmen auch kirchliche Gemeinden mit 
all Ihren Angeboten für Kinder, Jugendli
che und Erwachsene eine unterstützende 
Funktion in der Entwicklung von Glauben
sidentitäten. Die klassischen Fe lder der 
Ka techetik, des Religionsunterrichts und 
der außerschulischen Bildung haben nicht 
ausgedient, wohl aber an Unbed ingtheit 
in ihrer Prägekraft ver loren. Diese Beob
achtung ist nicht einma l bek lagenswert. 
Sie ist die zwingende Fo lge einer ge
wünschten und zutiefst sinnvollen Reform 
des Ziels religiöser Entwicklung: weg von 
einer vordring lichen Stabilis ierung des 
kirchlichen Systems, hin zu einer Zuwen
dung zum Subjekt und seiner Lebensbe
wältigung mit dem menschenfreundlichen 
Gott Jesus Christi an der Seite. Der vielzi
tierte Anfang der Pastoralkonst itut ion des 
letzten Konzils hat diese Wende vor nun
mehr 50 Jahren programmat isch einge
läutet: „Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson
ders der Armen und Bedrängten aller Art, 
sind auch Freude und Hoffnung, Trauer 
und Angst der Jünger Christi. Und es gibt 
nichts wahrhaft Menschliches, das nicht 
in ihrem Herzen seinen Widerhal l fände" 
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(GS 1 ). Papst Franziskus beschreibt ähn
lich, wie die „evangelisierende Gemeinde 
(„.) die Menschheit in all ihren Vorgängen, 
so hart und langwierig sie auch sein mö
gen", begleitet (EG 24). Die Gemeinde der 
Zukunft konzentriert sich damit offen
sichtlich an Orten, wo menschliches Leben 
in all seinen bunten wie grauen Ausfal 
tungen pulsiert. 

Nun lässt sich diese Gemeindebildung 
von den eingangs bereits angedeuteten 
beiden Richtungen her denken: von einer 
pfarrlich festgelegten Gemeinde, die ihre 
innere Stabilität mehr aus den örtlichen 
Bezügen gewinnt und den Liebesdienst 
weniger als konstitutiven Bestandteil er
lebt, oder von einer im realisierten Lie
besdienst geeinten Dienstgemeinde, deren 
liturgische Identität eher vernachlässigt 
wird und für die bislang die organisierten 
pastoralen Beg leitungsstrukturen fehlen. 
Wir behaupten hier zunächst einmal kess, 
weil ungewohnt. dass die organisierte 
Caritas die Gemeinschaft derjenigen sein 
kann, die die neue Entdeckungs- , Lern
und Verkündigungsgemeinde der Zukunft 
in einer säkularen Gesellschaft darstellt. 
Wenn sich hier tatsäch 1 ich Ch ristusbe
geg n u ng ereignet, bedarf es für diese ge
meinschaftsbi ldenden Formen einer völlig 
neuen, adäquaten pastoralen Strategieen
twicklung, wie sie bislang nur ·bezüglich 
der „Pfarrgemeinden" hinläng lich und 
vielfältig diskutiert wird. Erste vorsichtige 
Optionen dazu sollen zum Weiterdenken 
animieren. 

Die neue Caritasgemeinde 

Die Ortscaritasverbände, die Fachverbän
de und großen caritativen Ordensträger 
beanspruchen mit der „Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes im Rahmen kirchlicher 
Arbeitsverhältnisse", eine andere Form 
der Arbeitsbeziehung herstellen zu kön
nen, als dies auf dem freien Markt üblich 
ist. Arbeit ist mehr als bloßer Broterwerb. 
Sie ist im erwünschten Fall Ausdruck der 
eigenen Person und ihrer Lebensberufung. 
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Daher soll die Grundordnung einen Gedan
ken fördern, der schon in der christlichen 
Urgemeinde zum Kennzeichen christlichen 
Lebens wurde: „Alle, die gläubig geworden 
waren, bildeten eine Gemeinschaft und 
hatten alles gemeinsam. Sie verkauften 
Hab und Gut und gaben davon allen, je
dem so viel, wie er nötig hatte" (Apg 2,44-
45). Hier erscheint die Christengemeinde 
als solidarische Gemeinschaft. sogar als 
solidarisch im Menschsein an sich. Auch 
wenn die Apostelgeschichte keinen Hehl 
daraus macht, dass dieses Ideal zuweilen 
aus dem Blick geriet (vgl. Apg 6), so ließen 
die Christen nicht ab von der Vision eines 
gemeinschaftlichen Auftrags, sich in Got
tes- und Nächstenliebe dem Wohlergehen 
der Menschen zu widmen. Die Grundord
nung für den kirch lichen Dienst möchte 
bis heute mit jenen, die unter ihrem Dach 
arbeiten, eine „Dienstgemeinschaft" her
ste llen, in der sich alle in ihrer Erwerbsar
beit in diesem gemeinsamen Ziel verbin 
den, wenngleich in verschiedenen Rollen 
und Aufgaben. „Kirchliche Einrichtungen 
dienen dem Sendungsauftrag der Kirche. 
Daraus ergibt sich, dass alle Gestaltungs
formen des kirchlichen Dienstes, auch die 
arbeitsrechtlichen Beziehungen zwischen 
den kirchlichen Anstellungsträgern und ih 
ren Beschäftigten, dem re ligiösen Charak
ter des kirchlichen Auftrags entsprechen 
müssen" (GO 8). 

Man mag diese Vorstellung von einer 
Dienstgemeinschaft, in der sich alle Betei 
ligten der gemeinsamen Vision aus eigener 
Motivation verpflichtet fühlen, als all zu 
idealistisch oder überholt abwerten. Einer 
empirischen Befragung der Mitarbeitenden 
würde die Überprüfung der Idealvorstel 
lung vermutlich kaum in ihrer Gesamtheit 
standhalten. Doch die denkbaren Konse
quenzen aus dieser Hypothese sind vielfäl
tig : 

1. Als erste Möglichkeit könnte das alther
gebrachte biblische Bild der Dienstge
meinschaft als Ideologie enttarnt und 
in der Folge aufgegeben werden zu-



gunsten einer vermeintlich modernen 
Formulierung des Arbeitsverhältnisses 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitneh
mer. Damit würde unter Umständen 
das Kind mit dem Bade ausgeschüttet, 
weil eine profilierte Idee der Mühsal ih
rer Umsetzung zu opfern wäre. 

2. Eine andere und mancherorts durchaus 
bekannte Möglichkeit könnte die au
toritative Durchsetzung der Idee von 
Dienstgemeinschaft sein, indem religiöse 
Praxis, persönliche Lebensführung und 
eigene Glaubenshaltung gefordert, kon 
trolliert und bei Abweichungen sankti 
oniert werden. Zwangsmaßnahmen er
weisen sich aber nur selten als förderlich 
für eine Unternehmenskultur und führen 
verstärkt zu einem Klima der Unwahrhaf
tigkeit, im Ergebnis aber weniger zu den 
erwünschten Anpassungsleistungen, erst 
recht nicht mit intrinsischer Kraft. 

3. Als letzte - und hier durchaus favori
sierte - Möglichkeit wäre die Arbeits
gemeinschaft trotz der Verschieden
artigkeit der Motive als eine große 
Ressource zu betrachten, weil alle letzt
endlich verbunden sind in ihrer Sorge 
um das Woh l der Menschen und der 
mehr oder weniger expliziten Suche 
nach dem Grund und Zie l des Lebens, 
der im Gott Jesu Christi erahnt werden 
kann. Dann könnte die Qualität dieser 
Dienstgemeinschaft darin bestehen, 
dass sie sich gemeinsam auf den Weg 
macht, die göttliche Gegenwart 1m Le 
ben zu identifizieren, nicht mehr als 
missionarische Vermittlungsorganisati 
on christlichen Glaubens, sondern als 
rollenüberg reifende Lerngemeinschaft 
christlichen Lebens. Die Subjekte jener 
„Lerngemeinschaft" sowie die Bedarfe 
der ihnen im Arbeitsfeld begegnenden 
Menschen (Klienten, Bewohner, Patien
ten, Gäste, Angehörige, usw.) bedürfen 
dann hinsichtlich einer pastoralen Be
gleitung der vertieften Aufmerksamkeit 
mit einer „zuhörenden" Sensibilität.2 

Bildung als Ermächtigung zum 
Lernprozess des Glaubens 

Diese pastorale Aufmerksamkeit beginnt 
mit der Erkenntnis: Der Dienst für den An
deren schenkt vielfältige Lebenserfahrun
gen, die zum Auslöser für Lernprozesse im 
eigenen Leben wie in der organisierten Cari
tas werden. Zum einen bedarf es der ständi 
gen qualitativen Optimierung, um adäquate 
Hilfe leisten zu können. Zum anderen stel
len sich in den caritativen Begegnungen 
immer neue Sinnfragen, die zumeist von 
den Klienten ausgehen und die Helfenden 
berühren: sei es im Anblick von Schicksal, 
Ausgrenzung, Ungerechtigkeit, Leiden und 
Sterben, sei es als Frage nach Gerechtigkeit 
hinsichtlich von Lebenschancen oder auch 
im Erleben von geglückter Intervention und 
unerwartetem Lebensmut. Diese Sinnfragen 
sind nicht nur in der Arbeit an die Mitarbei 
tenden gerichtete „Provokationen", sondern 
zugleich Anlass der spirituellen Selbstrefle
xion. In der Sprache der Hilfsbedürftigen 
heißt dies: Warum ich? Welchen Sinn hat 
diese medizinische Behandlung? Warum 
hilft mir keiner? Oder es sind Aussagen von 
Entmutigung: Ich kann nicht mehr und bin 
des Lebens müde, wo ist denn (dieser) Gott? 
Hier stellt sich die Gottesfrage in ihrer tiefs
ten existentiellen Bedeutsamkeit. 

Eine „Überweisung" an die Seelsorge 
käme einem Abtauchen aus der caritativen 
Beziehung gleich, wäre geradezu christlich 
.unprofessionell". Es hieße letztlich, die 
Beratung und Hilfeleistung nur noch sin
nentleert anzubieten und den letzten Fra 
gen auszuweichen. Dies aber verbietet sich, 
denn schon in der Wahl eines konfessionel
len Trägers entsteht das Versprechen, dass 
die helfende Beziehung durch den Mitar
beitenden vom Glauben und der daraus 
motivierten Fachlichkeit um des Nächsten 
willen getragen ist. Die häufige Klage in 
der Caritas, es fehle an fachlich versierten 
Seelsorgerinnen und Seelsorgern, bestätigt 
eben diesen Bedarf nach Sinndeutung und 
religionswissenschaftlicher sowie theolo
gischer Durchdringung, um eine „christlich 
professionelle Hilfe" anbieten zu können.3 
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In säkularen Zeiten braucht es als Teil 
von christlicher Professional1s1erung eine 
stärkere Ermächtigung in Glaubensfra
gen. Wie gelingt aber die Ermächtigung 
zu einer authentischen Selbstauskunft aus 
dem Glauben? So vielfältig wie die Berufe 
in der Caritas und ihre Aufträge sind, so 
vielfältig sind die religiösen Erfahrungen, 
Fragen und Prob lemstellungen. Sie benöti 
gen situative sowie erfahrungs- und fach 
bezogene Deutung und Reflexion. Der in 
der Profilierungsdebatte oft gehörte Ruf 
nach Glaubenskursen vermittelt lediglich 
eine Defizitperspektive mit der Unterstel
lung, Mitarbeitende seien im Glauben nicht 
hinreichend gebildet. Verkannt wird, dass 
es eines lebenslangen Bildungsprozesses im 
Glauben bedarf - gleich ob Ortsgemein
de oder Caritasgemeinde - und der Glau
be kein zu lernender Wissensbestand ist, 
der womögl ich in seiner Hochform dann 
nur Bildungseliten vorbehalten bleibt. Der 
Glaube ist ein lebenspraktischer Aneig 
nungsprozess, der sich narrativ aus bibli
schen, kommunikativen und persönlichen 
Erfahrungen in der Zwiesprache mit dem 
Heiligen entwickelt und sich durch An
reicherung aus Erkenntnissen der Traditi
on der Kirche weiter entfaltet. Es ist ein 
vielschichtiger und vie lfältiger diskursiver 
Prozess, der eben nicht linear verläuft, 
sondern Phasen der Nähe und Distanz zum 
Glauben und zu Gott selbst kennt und 
im Ergebnis offen bleibt. Es ist ein nicht 
endender Freiheitsakt der immer neuen 
Entschiedenheit. Nicht nur in der Caritas 
benötigen Mitarbeitende der Kirche kon
tinuierliche Kommunikationsformen über 
die Bedeutung des Glaubens im konkreten 
Hilfehandeln, wenngleich diese Perspektive 
hier besonders ausgeführt werden soll. 

Es ist Jesus se lbst. der den caritativen Be
gegnungen sakramentalen, also göttlichen 
Erschließungscharakter zuspricht. In der 
geringsten Schwester und dem geringsten 
Bruder zeigt sich Christus selbst (vgl. Mt 
25). Dieser spirituelle Reichtum der ca
ritativen Begegnungen wurde lange Zeit 
verkannt bzw. liturgisch nicht gewürdigt. 
Dabei bildet diese ursakramentale Ouali-
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tät der Caritas den theologischen Grund, 
warum Mitarbeitende geradezu ein Recht 
auf die Reflexion ihrer Tätigkeiten und 
der darin anwesenden Begegnungsquali
tät haben. Mitarbeitende bleiben in ihrer 
caritativen Tätigkeit nicht religiös unbe
rührt. sondern sind geradezu erfahrungs
kompetent hinsichtlich der Gegenwarts
weise Gottes im Nächsten. Somit braucht 
es entdeckende Kommunikationsprozes
se, um der vielgestaltigen sakramentalen 
Wirklichkeit Gottes in den Begegnungen 
bewusst zu werden. Im Ergebnis entsteht 
eine Dienstgemeinschaft. deren „Mitarbei
tende" gerade in säkularen Kontexten eine 
neue Kommunikationsfähigkeit im Glauben 
entwickeln, da sie ihre Identität mitten im 
Beruf aus der dort zu entdeckenden Erfah
rungswirklichkeit Gottes entfa lten. Diese 
Wirklichkeit Gottes existiert auf Grund der 
Zusage Jesu, in der Caritas gegenwärtig zu 
sein, jenseits kirchlicher Vorgaben und Lo 
ya 1 itä tsa nforderu n gen. 

Wer wollte einem solchen Prozess der 
Bewusstwerdung in einer Caritasgemein
schaft aber die Qualität von Gemeindebil 
dung im Glauben absprechen? 

Ein anstoßendes Fazit 

Wenn Gemeinde definiert ist als Glaubens
gemeinschaft (Communio) in der Nachfol 
ge Jesu, die sich durch die Gestaltwerdung 
seiner Reichgottesbotschaft bildet, sich um 
sein Wort versammelt, es miteinander le
benspraktisch deutet und seine Gegenwart 
sakramental feiert, dann wird man einzel 
nen caritativen Orten entsprechend ihrer 
christlichen Kultur als Altenpflegeheim, 
als Krankenhaus, als Arbeitsloseninitiative 
oder als Hospiz diesen Status zusprechen 
können. Wer dieser Einschätzung zustimmt, 
wird auch über ein sich neu profilierendes 
Amtsverständnis nachdenken müssen, das 
nicht eine Gemeinde begründet, sondern 
sich als Dienst an eben jener versteht.' 
Ohne Frage verlangt diese Sicht von cari 
tativen Einrichtungen und Initiativen als 
mögliche Entwicklungsorte von Gemeinde 



nicht zuallererst entsprechende liturgische 
Vollzüge, sondern als Ermöglichungsgrund 
ein neues, in der Organisation grundgeleg
tes spirituelles Kommunikations- und Bil 
dungsgeschehen. 

Gefordert ist somit eine Perspektivität 
der Ermöglichung durch begleitende Bil 
dungsprozesse, die die caritative Tätigkeit 
als Lernfeld des Christlichen in den Blick 
nehmen und würdigen. Die zunächst eher 
spontanen beruflichen Erfahrungen be
nötigen ergänzende Reflexionsformate im 
Arbeitsprozess und formelle Lernformen, 
die als Fort- und Weiterbildungen bzw. als 
integrative Bildungsinhalte zu gestalten 
sind. Bildung zielt dabei auf Mündigkeit 
hinsichtlich der Deutungstraditionen und 
auf Kompetenzerwerb in Bezug auf die be
rufliche Tätigkeit. 

Als biografische Vertiefung intendiert 
sie die Reflexion der eigenen Motive und 
Entwicklungen, die zur beruflichen Veror
tung geführt haben und diese aktuell spei
sen. Als fachliche Bildung fragt sie nach 
den religiösen Bedürfnissen der Klienten, 
Bewohner, Patienten und Gäste und prüft 
adäquate Interventionen. Als professions
bildende Positionierung profiliert sie das 
berufliche Ethos in der Suche nach der Ba
lance von klientenbezogener Fachlichkeit, 
t rägerspezifischem Auftrag und persön
licher Wertha l tung . Den Träger begleitet 
sie in der Entwicklung einer Unterneh 
menskultur, die die Bedürfnisse der Mit
arbeitenden und der Klienten in den Blick 
nimmt und aus der diakonischen Sendung 
heraus aufzufangen sucht.5 

Die Offenheit des Bildungsprozesses 
schützt vor falschen Überhöhungen bei 
der konfessionellen Identifikation. Sie er
setzt zu enge Loyalitätsanforderungen, die 
die Gebrochcnheit des Lebens allzu schnell 
ignorieren, durch Formen der christlichen 
Identitätsbildung, die im Modus der Per
sonalpflege statt der Personalauslese dem 
Anspruch des christlichen Glaubens als 
Angebot zu einem sinnerfüllten Leben ent
sprechen. Unter diesen Voraussetzungen 
wird Glaube nicht einfach als vorgegebene 

Wirklichkeit gelernt, vielmehr als Wirklich
keit gemeinsam entdeckt. Erst ein solcher 
kommunikativer Lernprozess trägt der sä
kularen Wirklichkeit unser Gesellschaft. 
der jeweiligen religiösen Kompetenzent
wicklung vieler hochmotivierter Mitarbei
tenden Rechnung und ermöglicht diesen 
eine nachhaltige, selbst „erarbeitete" Er
fahrung von christlicher Lebensberufung. 

Caritaseinrichtungen - ein 
Lernfeld der Gemeindebildung 

Die christliche Bewegung der Caritas ist 
nicht nur kirchliches Auftragshandeln 1n 
der Nachfolge, sondern selbst Suchbewe
gung nach Jesus Christus und seiner Ge
genwart unter den Widrigkeiten des Le
bens.6 Caritaseinrichtungen bzw. ihre Praxis 
sind selbst ausgewiesene Orte der Gottes
begegnung7, die fraglos ein erschließendes 
kommunikatives Bildungsgeschehen benö
tigen, um Gottes Plan und seine Nähe zu 
entdecken. Leitungskräfte der Caritas sind 
zukünftig stärker gefordert, die Vielfäl
tigkeit religiöser Bildungsprozesse bereits 
praktisch existierender Caritasgemeinden 
zu initiieren und zu fördern. 

Anmerkungen: 

' Vgl. Bernhard Grom, Religionspsychologie. Mün
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2 Papst Franziskus, Evangelii Gaudium 182. 
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sche Profil caritativer Dienste und Einrichtungen 
in der pluralen Gesellschaft, hrsg. Vom Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz, 28. April 2014, 
S. 29f. 

• Vgl. Evangelii gaudium 24. 
s Zum hier vertretenen Ansatz religiöser Bildung in 

der Caritas siehe: Religiöse Bildung als Frage der 
christlichen Organisationskultur. Eine Handrei
chung, Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum 
Köln e. V., 2013. 

6 Vgl. Enzyklika Lumen Fidei, Papst Franziskus an die 
Bischöfe, an die Priester und Diakone, an die Gott
geweihten Personen und an alle Christgläub1gen 
über den Glauben, Nr. 17 . 

7 Berufen zur Caritas S. 8. 
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